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Ernest Solvay. 
lon Prof. Dr. H. A. Lorentz, Haariem. 


Es drängt mich, in diesen Tagen öffentlich 
über einen der edelsten Bürger Belgiens zu 
sprechen; über einen Mann, den ich ganz beson- 
ders ehre und schätze. 

Ernest Solvay — man wird sich seines Namens 
aus den Berichten über die der Stadt Brüssel auf- 
erlegte Kontribution erinnern — hat mit seinem 
Genie und seiner Arbeitskraft eine der blühend- 
sten Weltindustrien ins Leben gerufen: in Bel- 
gien, Frankreich, Deutschland, Rußland, England 
und den Vereinigten Staaten verschafft die nach 
seine mn Verfahren betriebene Sodafabrikation vie- 
len Tausenden Arbeit und Lebensgliick. Auch 
dieses letztere; denn die Société Solvay und ihre 
in der Fiirsorge 
ersten 


Schwestergesellschaften standen 
für das Wohl der Arbeiter stets in der 
Reihe. 

Das in einer fünfzigjährigen Tätigkeit erwor- 
bene Vermögen hat Solvay mit der größten Frei- 
gebiekeit zur Förderung kultureller und insbe- 
sondere wissenschaftlicher Zwecke angewandt, in 
der festen Überzeugung, daß ein tieferes Verständ- 
nis für die Gesetze der Natur und der Gesell- 
sehaft schließlich das Glück der Menschheit er 
höhen wird. Im Pare Léopold zu Brüssel stiftete 
er ein „Institut de physiologie“, eine „Ecole de 
commerce“ und ein „Institut de sociologie“. Hier- 
Begeisterung 
einen von Prof. Nernst in Berlin ausgesprochenen 
Gedanken auf und rief im Herbst 1911 eine kleine 
Schar von Physikern aus verschiedenen Ländern 
zusammen, um in mehrtägiger Versammlung wich- 
Naturwissenschaft 


mit nieht zufrieden, nahm er mit 


tige Probleme der modernen 
zu besprechen. 
Nach 


sique“, 


Beendigung dieses „Conseil de phy- 
dessen Vorsitz mir anvertraut war, äußerte 
Solvay den Wunsch, weitere wissenschaftliche For- 
schungen materiell zu unterstützen und zu diesem 
Zwecke ein „Institut international de physique 
zu gründen, wofür er ein Kapital von einer Million 
Franes zur Verfügung stellte). Mit Prof. Heger 
in Brüssel erhielt ich den Auftrag, die Pläne für 
die neue Stiftung zu entwerfen. Solvay ließ uns 
dabei völlig freie Hand, nur sprach er das Ver- 
langen aus, ein Teil der Hilfsmittel des Instituts 
möge der Wissenschaft in seinem Vaterlande zu- 
gute kommen, und bei der Verwendung des übri- 


“ 


') Uber die genannte Versammlung, sowie über die 
Gründung und die Wirksamkeit des „Institut inter 
national de physique“ hat bereits Herr Präsident 
E. Warburg in zwei Artikeln im ersten Jahrgange die- 
ser Zeitschrift, S. 201 u. 1217, berichtet. 


Nw. 1914. 


gen möge die strengste Unparteilichkeit, ohne 
irgendwelche Vorliebe für bestimmte Nationali- 
täten beobachtet werden. 

Das Institut besteht jetzt seit zwei Jahren. Es 
hat vielversprechende junge Belgier in den Stand 
gesetzt, ihre Studien im Auslande fortzusetzen, es 
hat 1913 einen zweiten, dem ersten analogen ,,Con- 
seil de physique“ zusammengerufen, und jährlich 
viele Tausende im Interesse wissenschaftlicher 
Untersuchungen verwendet. Die Verteilung der 
betreffenden Subventionen wurde dem internatio- 
nalen wissenschaftlichen Komitee des Instituts 
überlassen, und dieser aus Vertretern von Belgien, 
Deutschland, Frankreich, England, Dänemark und 
den Niederlanden zusammengesetzte Ausschuß hat 
seine Aufgabe nach bestem Wissen im Sinne Sol- 
vays erfüllt. 

Die von dem Institut verliehenen Zuschüsse 
gingen nach allen Seiten, nach Rußland, Polen 
und den Vereinigten Staaten, obgleich — als na- 
tiirliche Folge der groBen Anzahl fleiBiger deut- 
scher Forscher — diese den beträchtlichsten Teil 
erhielten. Die „Commission administrative“ des 
Instituts, in der die Brüsseler Professoren Heger. 
Tassel und Verschaffelt Sitz haben, war stets be- 
reit, unseren Wünschen entgegenzukommen, wenn 
es sich darum handelte, Physikern, die eine wich- 
tige Entdeekung gemacht hatten, wie Prof. von 
Laue in Zürich (jetzt nach Frankfurt a. M. be- 
rufen) und Prof. Stark in Aachen, die Weiter- 
führung ihrer Experimente zu erleichtern. 

Bei den vielen belgischen Gelehrten, denen ich 
infolge meiner Beziehungen zu dem Solvayinstitut 
näher getreten bin, habe ich nie die leiseste Ver- 
stimmung über unsere einigermaßen einseitige 
Wirksamkeit bemerkt, und überhaupt nicht die ge- 
ringste Spur einer Deutschland gegenüber weni- 
ger freundlichen Gesinnung. Hingegen konnte ich 
oft beobachten, wie alle Solvays Werk schätzen 
und bewundern. Der belgische König, der mir 
die Ehre erwies, mich zu empfangen, und sich 
nach der Wirksamkeit des Instituts zu erkundi 
gen, geht hierin voran. 

Zwei Vorträge, die ich vor einigen Monaten 
im Institut und in der Universität Brüssel hielt, 
boten mir die Gelegenheit, das rege Interesse der 
Studierenden von Brüssel, Gent, Lüttich und 
Löwen für wissenschaftliche Fragen kennen zu 
lernen, und meine Besprechungen mit jüngeren 
Physikern hinterließen mir einen Eindruck, der 
mich viel von ihnen erwarten läßt. 

Unterdes hat Solvay fortgefahren, auch nach 
Gründung des Instituts, mit demselben offenen 
Blick und in seiner anspruchslosen Weise die Ver- 
wirklichung seiner Ideale anzustreben. Im vori- 
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gen Jahre ist auch ein „Institut international de 
chimie“ zustande gekommen. Es schließt sich der 
Internationalen Association der chemischen Ge- 
sellschaften an und besitzt ein ebenso großes Ka- 
pital wie das „Institut de physique“. Kurz nach- 
her hat Solvay den gleichen Betrag den Interessen 
der belgischen Arbeiterbevölkerung, insbesondere 
für Erziehungs- und Unterrichtszwecke gewidmet. 
Auch die Brüsseler Universität, die bekanntlich 
keine Staatseinrichtung ist, hat ihm viel zu ver- 
danken. 

In den gegenwärtigen Umständen ist es mir 
leider unmöglich, mich mit den übrigen Mitglie- 
dern *) des Internationalen wissenschaftlichen 
Komitees zu beraten. Man wird es indessen be- 
ereiflich finden, daß es mir als Vorsitzendem des 
Komitees ein Bedürfnis ist, Solvay zu ehren, und 
mein Mitgefühl für das schwer heimgesuchte, von 
ihm in so bewundernswerter Weise vertretene 
Volk zum Ausdruck zu bringen. 


Über die Vererbung erworbener 
Eigenschaften. 
Eine Besprechung. 

Von Dr. F. Baltzer, 


Schluß. 


Würzburg. 


Die Kre uzungsexperimente 7 

Wie in den vorhergehenden Abschnitten ge- 
schildert, entsteht durch Züchtung auf Lehmboden 
aus dem typisch gefleckten Salamander eine 
Varietät mit 2 Längsstreifen auf dem Rücken. 
Eine solche Form, die Varietät taeniata, kommt 
nun auch im Freien an bestimmten Orten vor. 
Wir werden die beiden Varietäten als taeniata 
Kunstrasse und taeniata Naturrasse unterscheiden. 
Die Kreuzungen, welche alle auf „farbenunwirk- 
samen Substraten“ vor sich gingen, erstrecken 
sich auf die Kombinationen der typisch gefleckten 
Form mit der natürlichen oder künstlichen ge- 
streiften Varietas taeniata. Es können hier aus 
Mangel an Raum nur die Resultate angeführt 
werden: 

1. getleckt (forma typica) X gestreift (Naturrasse) 


F, : alle gefleckt 


F,: ?/;, der Nachkommen gefleckt, 
; gestreift?). 


— 

Dabei ist gleichgültig, welcher der beiden 
Eltern der gestreiften und welcher der ge- 
fleckten Form angehört. Die Vererbung folgt 
bei diesen Kombinationen genau dem Mendel- 
schen Schema, wobei das Merkmal ‚zefleckt“ 


über „gestreift“ dominiert. Infolgedessen müssen 


!) Dr. Goldschmidt in Brüssel, Frau Curie und Prof. 
Brillouin in Paris, die Herren Warburg und Nernst, 
Berlin; Kamerlingh Onnes, Leiden; Rutherford, Man- 
chester und Knudsen, Kopenhagen. 

*) Die Verhältniszahlen sind im einzelnen: 3,12: 1; 
2.82: 1: 3.27: 1; 2,96: 1. 


| Die Natur- 
wissenschaften 


alle Nachkommen 1. Generation (F,) gefleckt sein 
und eine Spaltung der Merkmale eintreten, wenn 
man die F,-Individuen unter sich paart, und die 
Generation Fy, züchtet, wie es in obiger Tabelle 
dargestellt ist. Dabei tritt die Streifung in der 
F2-Generation wieder völlig rein auf. 

2. Anders ist das Resultat, wenn wir statt der 
gestreiften Naturrasse die Kunstrasse nehmen, 
also die Tiere, die ihre Streifung durch Züchtung 
auf Lehmboden erhalten haben. Gerade in dieser 
unerwarteten Divergenz der Resultate liegt der 
Wert der Kreuzungsergebnisse. 


Getleckt (forma typica) X gestreift (Kunstrasse), 
F,: alle Tiere „zweifach fleckreihig*, 


„zweifach fleckreihig“. 


F,: alle 


Also: Das Merkmal gefleckt dominiert nicht 
über gestreift. Vielmehr entsteht „eine zwischen- 
stehende Zeichnungsform, gewissermaßen Strei- 
fung und Fleckung kombiniert, in dem die Flecken 
in zwei Reihen stehen. Es ist jedoch zu bemer- 
ken, daß diese Doppelreihen meist nicht so streng 
symmetrisch verlaufen, sondern mehr oder weniger 
Immer aber bleibt ihre reihen- 
Anordnung kenntlich.“ Dieser 
mediäre Charakter wird — und dieses Resultat 
läßt sich nicht in das Mendelsche Schema 
eingliedern auch in der folgenden Generation 
beibehalten. Genau das gleiche Resultat erhalten 
wir auch bei Kreuzung der forma typica mit 
der künstlichen Varietät der Gartenerdeversuche, 
wo wir statt zwei kontinuierlichen einen medianen 
gelben Streifen beobachtet hatten. Der Bastard 
F, und Fy, besitzt eine einfache Fleckenreihe in 
der Rückenlinie. 


verschoben sind. 


weise inter- 


Aus diesen Resultaten geht hervor, daß das 
künstlich erzeugte Merkmal der Streifigkeit eine 
stärkere Vererbungskraft besitzt, als das gleich 
aussehende Streifungsmerkmal der Naturrasse. 
„So kann man wohl von einer stärkeren, vererben- 
den Potenz des neu Merkmals 
sprechen.“ „Hiervon gut zu unterscheiden ist 
aber“ fährt Kammerer fort — ..die Stärke der 
Fähigkeit, sich dauernd zu konservieren.“ Die 
symmetrische Anordnung der Flecken flaut in den 
aufeinander folgenden Wiirfen der Fs-Generation 
langsam ab. Trotzdem die Tiere auf neutralem 
Boden gehalten werden, nimmt „die Störung der 
koloristischen Bilateralsymmetrie ständig zu“. 


erworbenen 


Die Transplantationsexperimente. 
Die von Kammerer vorgenommenen Ovarial- 
transplantationen sind für die Frage der Beein- 
flussung der Geschlechtszellen durch das Soma, 
und damit für das Problem der Vererbung erwor- 
bener Eigenschaften überhaupt, von außerordent- 
licher Bedeutung. Es gelingt bei Salamandra 
relativ leicht, die Ovarien auf operativem Wege 
vollkommen zu entfernen und durch solche eines 
anderen, anders gezeichneten Tieres zu ersetzen. 
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Zur Vertauschung wurden verwendet: 1, un- 
regelmäßig gefleckte Weibchen der forma typica. 
9, regelmäßig gestreifte Weibehen der Kunstrasse 
und 3. ebensolehe der Naturrasse taeniata. Die 
Tiere und desgleichen die Nachkommen wurden 
alle auf néutralem Boden und bei Dämmerlicht 
gehalten. Wir haben schon bei den Kreuzungs- 
versuchen das verschiedene Verhalten der kiinst- 
lichen und der natiirlichen gestreiften Rasse her- 
vorgehoben. Eine gleiche Divergenz finden wir 
auch hier: Eine Beeinflussung des Ovars durch 
das Weibchen (,,die Tragamme“), in welches das 
Ovar hineingepflanzt wurde, d. h. eine somatische 
Induktion findet nur statt, wenn die Amme der 
Kunstrasse, sie fehlt, wenn die Amme einer der 
Naturformen angehört. 

Es wurde kombiniert zwischen Naturrassen: 

1. gestreiftes Q (Naturrasse) mit Ovar von 

geflecktem 2, befruchtet von geflecktem 3. 

Resultat: 23 Nachkommen, alle unregelmäßig 

gefleckt; 

2. gestreiftes 9 (Naturrasse) mit Ovar von 
geflecktem 2, befruchtet von gestreiftem 3 
(Naturrasse), 

Resultat: 42 Nachkommen (2 Würfe), alle 

gefleckt!). 

In keiner dieser Versuchsreihen, zu denen noch 
zwei weitere kämen, die ich übergehe, hat eine 
somatische Induktion stattgefunden. Niemals ist 
— man mag eine solche Ausdrucksweise der 
Kürze halber hinnehmen — das ,,gefleckte Ovar“ 
durch das gestreifte Soma beeinflußt worden. 

Dagegen stehen folgende Kombinationen mit 
der Kunstrasse taeniata: 


3. gestreiftes @ (Kunstrasse) mit Ovar eines 

gefleckten ©, befruchtet von geflecktem d. 

Ohne somatische Induktion müßten alle Nach- 

kommen gefleckt sein. Statt dessen ergab sich 
folgendes Resultat (2 Würfe): 

20 Nachkommen „unregelmäßig gefleckt“, 

22 Nachkommen „mit ziemlich regelmäßiger 
Fleckendoppelreihe“, 

14 Nachkommen „mit zwei in ihrer Sym- 

metrie etwas gestörten Fleckenreihen“. 

Ähnlich fiel ein zweiter solcher Versuch aus. 

t. gestreiftes Q (Kunstrasse) mit Ovar eines 

gefleckten 2, befruchtet von gestreiftem &. 
(Naturrasse.) 

Wieder müßten hier ohne somatische Induktion 
alle Nachkommen gefleckt sein. Statt dessen 
Resultat (2 Würfe): 

5 Nachkommen ‚regelmäßig fleckreihig“, 

7 Nachkommen „mit geschlossenen, streng 
Streifen“ oder 
sprochen gestreift“. 


regelmäßigen „ausge- 
Ähnlich fielen zwei weitere solehe Versuche aus. 
5. gestreiftes Q (Kunstrasse) mit Ovar eines 
gefleckten 2. befruchtet von gestreiftem d& 
(Kunstrasse). 
!) Es sei daran erinnert, daß gefleckt über gestreift 
(Naturrasse) dominiert. 
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Ohne somatische Induktion müßten alle 
Nachkommen fleckreihig sein. Statt dessen ent- 
wickelten sich von 3 Würfen 83 Nachkommen, 
alle mit geschlossener Streifung. 

Das bedeutungsvolle Ergebnis!) der 3. bis 5. 
Versuchsreihe sind also Nachkommen, welche 
(entweder alle oder wenigstens ein Teil) Eigen- 
schaften besitzen, die sie weder vom Vater, noch 
von der ursprünglichen Mutter, sondern nur von 
der Tragamme haben können. Es bleibt damit 
„nichts anderes übrig, als die Möglichkeit soma- 
tischer Beeinflussung des Keimplasmas und daher 
auch die Vererbung erworbener Eigenschaften 
zuzugeben“. Als höchst interessantes, allerdings 
nur durch noch etwas spärliches Beweismaterial 
gestütztes, Resultat aber zeigte sich, daß eine 
solche Induktion nur dann möglich ist, wenn diese 
Tragamme ihren Farbcharakter erst im Experiment 
erworben hat. ,,Somatische Induktion wird nur 
von einer neuen Eigenschaft ausgeübt.“ Alle 
„Iragammen, deren Farbkleidmuster, möge es 
auch demjenigen dieses Kunstprodukts vollkom- 
men gleichsehen, fertig aus der Natur übernom- 
men ist, erwiesen sich für das Farbkleid der Jun- 
gen als unwirksam.“ 


Theoretische Bedeutung der Experimente. 

Wir kehren nun zu dem im Anfang dieses Auf- 
satzes gestellten Problem zurück und formulieren 
es für unseren besonderen Fall wie folgt: Sind 
die Abänderungen im Farbkleid des Salamanders 
als Anpassungen zu betrachten, will sagen, 
zuerst somatisch ohne direkte 
Beeinflussung der Keimzellen durch die Fak- 
toren der Außenwelt und sind sie erblich? 


entstehen sie 


Ob die Farbänderungen Anpassungen im 
vollsten „Nützlichkeitssinn“ darstellen, braucht 
nicht entschieden zu werden. Jedenfalls 
besteht eine auffallende Konkordanz zwi- 
schen den Abänderungen und dem Unter- 


grund, auf dem die sich ändernden Tiere leben. 
Der Schwerpunkt der Erörterung liegt darin, ob 
sie somatische Charaktere sind, zuerst also nur 
vom Soma des Tieres während seines individuellen 
Lebens ausgebildet wurden, und sekundär vom 
Soma auf die Keimzellen übertragen, d. h. erblich 
wurden. Läßt sich dies für unseren Fall nach- 
weisen, so dürfen wir das gleiche auch für andere 
Anpassungen, deren Anpassungscharakter uybe- 
streitbar ist, annehmen. 

Wir können bei der Kritik folgende Fragen 
auseinander halten: 

1. Es ist zu prüfen: Handelt es sich bei den 
Abänderungen in der Pigmentierung lediglich um 
alte, als solche latent schon vorhanden gewesene, 
atavistische Merkmale? Oder handelt es sich 
wirklich um Neuerwerbungen, und in diesem 
Fall: sind es nur unbedeutendere, quantitative 


1) Leider hat Kammerer dasselbe nur durch die Re- 
produktion eines einzigen der vielen fleckreihigen 
Nachkommen illustriert. 


136 





1000 Baltzer: Über die Vererbung erworbener Eigenschaften. 


Verschiebungen von schon vorhandenen Eigen- 
schaften, oder sind es qualitativ neue Charaktere? 

2. Als zweiter Punkt ist zu prüfen, ob die 
Charaktere erblich sind. 

Von der Beantwortung dieser beiden Fragen 
hängt ab, ob man annehmen darf, es sei auf expe- 
rimentellem Wege eine neue Art hervorgebracht 
worden. In diesem Fall muß dargetan werden 
können, daß (ad 1) qualitativ neue Charaktere 
entstanden sind, und daß überdies (ad 2) diese 
neuen Charaktere erblich sind. Verglichen mit 
dem schon bestehenden Formenkreis kann das 
experimentelle Produkt die Charaktere einer be- 
reits existierenden Spezies besitzen: es läge dann 
eine Umwandlung einer bestehenden Art in eine 
andere, auch schon bestehende Art vor, oder die 
neuen Charaktere können in der Gruppe über- 
haupt neu sein: dann hätte der Experimen- 
tator eine neue, überhaupt noch nicht existierende 
Spezies erzeugt. Gegenüber diesen Möglichkeiten, 
schwer vollkommen realisierbar 
sind, ist jedoch mit Kammerer selbst hervorzu- 
heben: „Die experimentelle Wissenschaft, die 
darauf ausgeht, die Deszendenztheorie exakt zu 
beweisen, hat eine derartige Umwandlung einer 


welche äußerst 


bestimmten Art in eine andere, ebenfalls bereits 
existierende Art wohl nicht 
wenn sie an Arten Veränderungen hervorbrinegt. 
bloßer Aber- 
rationen und Modifikationen hinausgehen.“ Na- 
türlich wird der Beweis um so überzeugender, 


nötig: es genügt, 


die über das Wesen Spielarten, 


je größer die Abänderung ist. 

3. Als dritter Hauptpunkt sind die Charak- 
betrachtet 
dürfen, auf ihre Entstehungsweise zu prüfen. Sie 
können durch direkte Beeinflussung des Keim- 


tere, wenn sie als neu werden 


plasmas entstanden sein — dann wären sie als 
den Mutationen verwandt zu betrachten. Sie 
können aber auch — diese Anschauung vertritt 
K. selbst erst somatisch gebildet worden und 
sekundär erst vom Soma auf die Keimzellen und 
damit auf die folgenden Generationen übergegan- 
gen sein. 

dieser bedeutsamen 
erörtert wurde, 
die Erklärung der Anpassungserscheinungen zu- 
sammen, wie wir sie in der ganzen Organismen- 
welt weit verbreitet finden. 


Mit der Beantwortung 


Frage hängt dann, wie oben 


1. Wir wenden uns zur ersten Frage: Um 
Atavismus kann es sich nicht handeln. Dies ist, 
wie Kammerer mit Recht hervorhebt, ausge- 
schlossen, weil die Abänderungen stets bei allen 
Individuen des Versuches auftreten, und weil die 
Abänderungen ja sowohl nach Gelb wie nach 
Schwarz gehen. Es müßten also, was unmöglich 
erscheint, beide Extreme, das gelbe wie das 
schwarze, atavistisch vorhanden sein, und es 
müßten, was ebenso allen Erfahrungen wider- 
spricht, die Atavismen plötzlich haufenweise auf- 
tauchen. Der Einwand, das Ausgangsmaterial 
sei nieht rein gewesen, ist danach nicht stich- 


[ Die Natur 
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haltig, obgleich wir es nicht mit Kultur reiner 
Linien zu tun haben. Wenigstens gilt das für 
die extremen Abänderungen der Hauptversuche 
mit farbigen Böden, in geringerem Maße aller- 
dings für die Transplantationen. 

Die Abänderungen können danach lediglich 
Neuerwerbungen sein, und es fragt sich weiter 
nur: sind sie bloß quantitativ oder auch quali- 
tativ. 

Wir müssen uns erinnern, daß der Salamander 
in seiner Zeichnung und im Umfang des gelben 
gegenüber dem schwarzen Pigment sehr variabel 
ist. Die Experimente haben nun (bei gelbem 
Boden) vorwiegend gelbe oder (bei schwarzem 
Boden) vorwiegend schwarze, immer aber unregel- 
mäßig gefleckte Tiere geliefert. Die Pigmentie- 
rung — an sich ein Quantitätsmerkmal — wurde 
also zwar viel stärker, aber doch in ähnlicher 
Weise quantitativ abgeändert, wie es auch inner- 
halb der Variabilität geschieht. 

Anders aber ist es mit dem Zeichnungsstil: 
die Ausgangstiere sind und bleiben während ihres 
individuellen Lebens auch bei Pigmentvermeh- 
rung unregelmäßig gefleckt. Bei den Nachkom- 
men aber ist das Pigment symmetrisch in zwei 
Streifen angeordnet. Der Zeichnungsstil wurd 
also qualitativ abgeändert, und zwar ist dieses 
Merkmal wohlumschrieben und von der Ausgangs- 
art deutlich gesondert. Gegenüber der ursprüng- 
lichen Form können wir diese symmetrisch- 
gestreifte Form als eine Varietät bezeichnen, 
denn eine äußerlich identisch gestreifte Form — 


var. taeniata — kommt auch im Freien vor. Eine 
neue Art ist also in diesen Fällen nicht entstan- 
den. — Neben Tieren mit nur mehr oder weniger 


gelbem Pigment aber hat nun Kammerer auch 
total oder fast total schwarze Salamander erzielt. 
Hier ist der Entscheid, ob es sich um Bildung 
einer neuen Spezies handelt, recht schwierig. Diese 
fast ganz schwarzen Tiere sind gleichzeitig leben- 
dig gebärend, verzwergt, schmalköpfig, auffallend 
langgestreckt und gleichen in diesen Merkmalen 
der nächst verwandten Spezies, dem Alpensala- 
mander. Es ist aber, sagt Kammerer selbst, auch 
hier noch nicht geglückt, „von zwei bekannten, 
nahe verwandten Spezies die eine ganz in die 
andere zu transmutieren. Wichtige morphologisch« 
Unterschiede, wie die nieht völlig überbrückte 
Größendifferenz, die Form der Gaumenzahnbogen 
usw. lassen es nicht zu, unseren pechschwarzen, 
Salamander als Alpensala- 
Wird damit auch das 
Resultat den Forderungen mancher Autoren nicht 
gerecht, so ist doch der deszendenztheoretisch 
wichtige Beweis für die Möglichkeit hochgradiger 


vollmolehgebärenden 
mander zu bezeichnen.“ 


Umwandlung einer Tierform und der starken 
schon bestehende 
Spezies geliefert. Man muß auch zugeben, daß 
hier die Abänderung des 
maßes nicht mehr nur 


Annäherung an eine andere, 


Pigmentierungs- 
quantitativ ist. Sie 


wurde qualitativ, denn das eine Pigment, das 
vollkommen 


Gelb, ist verschwunden. Jeden- 
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Rahmen 
Kammerer 


falls hat hier die Abänderung den 
einer bloßen Varietät überschritten. 
glaubt diese schwarzen, 
Tiere als eine neue, in der Natur nicht vorkom- 
mende Art betrachten zu können. 

2. Die Erblichkeit. Daß sich die Abänderungen 
im Farbkleid vererben, ist zweifellos. Es sei dies 
aber näher erörtert, da andere Autoren einen ent- 
gegengesetzten Standpunkt einnehmen und weil 
wir damit zu einer genaueren Analyse des Kom- 
plexes erworbener Merkmale kommen. Wir sahen, 
daß sich wenigstens das Merkmal der symmetri- 
schen Anordnung der Flecken noch in der Enkel- 
generation nachweisen läßt, auch wenn zwischen der 
Einwirkung der das Merkmal erzeugenden äußeren 
Faktoren bei den Großeltern und der Ausbildung 
dieser Symmetrie bei den Enkeln die ganze elter- 
liche Generation eingeschaltet ist. Eine ganze 
zwischengeschaltete Generation vom Stadium des 
befruchteten Eies bis zur Erzeugung der nächsten 
Generation stand also nicht nur unter neutralen 


vollmolehgebärenden 


Bedingungen, sondern sogar unter Gegeninduktion, 
unter Milieu. (Natürlich 
wuchs auch die Enkelgeneration, an der das ver- 
erbte Merkmal nachgewiesen wurde, unter diesen 
entgegengesetzten Bedingungen auf.) Weniger 
deutlich als für den Zeichnungsstil ist die Ver- 


entgegengesetztem 


erbung der bei der Ausgangsgeneration hervorge- 
brachten 
schon nicht immer ausgeprägt bei der Tochtet- 
generation, und fehlt wohl völlig bei den Enkeln 
entfernt stehenden 


Vermehrung des Pigments. Sie ist 


„mit wenigen, kleinen, weit 
Rückenflecken“. Es können also die nachfolgen- 
den Sätze nur für den Zeichnungsstil gelten. Bei 
seinen Abänderungen kann es sich nicht um Mo- 
difikationen, auch nicht, was am nächsten liegt 
anzunehmen, um Standortsmodifikationen han- 
deln!). Denn Standortsmodifikationen einer und 
derselben Spezies unterscheiden sich voneinander 
nicht in ihrer Erbmasse, d. h. im Komplex der- 
jenigen Charaktere, die auf die Nachkommen ver- 
erbt werden. Sie liefern gleichwertige Nachkom- 
men, für welche nur gilt, was genau gleich schon 
für die Eltern galt: die Fähigkeit, unter verschie 
denem Milieu 

Nicht weniger beweisend für die Erblichkeit 


verschiedene Formen auszubilden. 


(und gerade auch gegen die Annahme, es handlı 
sich um Standortsmodifikationen) sind die Kreu- 
zungsversuche. Auch hier zeigen bei der Kreu- 
zung der gestreiften Kunstrasse mit der forma 
typica die Fs-Nachkommen noch die allerdings 
öfter gestérte Symmetrie der Fleckenreihen, ob- 
gleich die ganze dazwischenliegende erste Bastard- 
generation unter neutralen Bedingungen gehalten 
wurde. 

Gegen die Erblichkeit ist das Abflauen der neu- 
erworbenen Charaktere bei Nachkommen, die in 
neutralem Milieu gehalten werden, nicht zu ver- 
werten. Diese Erscheinung zeigt nur, daß das 

1) Solche Modifikationen sind z. B. gewisse Sumpf 


pflanzen, welche je nach dem Standort Wasser- oder 
Landblätter ausbilden. 
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neue Merkmal von anderen als denjenigen Bedin- 
gungen, die es gebildet haben, wieder rückgebil- 
det wird, aber auch hier erst im Lauf einiger Ge- 
nerationen. Dies ist weiter nicht verwunderlich. 

3. Endlich ist zu prüfen, auf welche Weise die 
Charaktere erworben worden sind. Es sind zwei 
Möglichkeiten vorhanden: Entweder können die 
äußeren Bedingungen (Bodenfarbe) direkt auf 
die Keimzellen gewirkt haben; wir hätten dann 
das neue Merkmal als blastogen zu bezeichnen, und 
die neue Rasse dürfte als Mutation oder der 
Mutation verwandt aufgefaßt werden. Oder die 
äußeren Bedingungen können zuerst nur an dem 
Soma, dem Körper des in ihnen heranwachsen- 
den Tieres den neuen Charakter hervorgerufen 
haben, und erst vom Soma wäre er auf die 
Geschlechtszellen übertragen worden (soma- 
tische Induktion). Die neue Rasse wire in diesem 
Falle somatogen entstanden. Betrachten wir zu- 
erst diese zweite Möglichkeit. Daß die Tiere 
während ihres individuellen Lebens abgeändert 
werden, daß also das Soma abgeändert wird, zeigen 
die Experimente. Die Entstehung der neuen Varie- 
tät hängt dann lediglich an der Möglichkeit der 
Übertragung des neuen Charakters vom Soma auf 
die Keimzellen. Daß sie besteht, wird uns durch 
die Transplantationsversuche bewiesen, welche - 
wenn sie zutreffen — mit Sicherheit zeigen, dal 
das Merkmal der Streifung vom Körper auf die 
Geschlechtszellen übergehen kann, wenn die Strei- 
fung künstlich gezüchtet wurde. Unerklärt, wenn 
auch äußerst bemerkenswert, bleibt allerdings dann 
immer noch die Tatsache, daß sich der Neuerwerb 
an Pigment, den der Körper des Tieres auf dem 
farbigen Boden in asymmetrischer Verteilung er- 
fahren hat, bei den Nachkommen in symmetrischen 
Streifen ausbildet. Dies als andere Frage 
beiseite gesetzt, hat jedoch die Vererbung neu- 
erworbener Merkmale durch somatische In- 
duktion, mit andern Worten, die somatogene Ent- 
stehung neuer Rassen, in hohem Maße an Wahr- 
scheinlichkeit gewonnen. Dies Resultat ist so be- 
deutsam, daß gerade angesichts seiner Wichtig- 
keit auf zwei Mängel der Kammererschen Dar- 
stellung hingewiesen werden muß. Man kann 
sich auf Grund der vom Autor publizierten Abbil- 
dungen ein ganz sicheres Urteil nicht bilden. Die 
Arbeit, sonst so reich mit Tafeln ausgestattet, 
reproduziert als Beweisstück nur ein einziges jener 
doch schon sehr zahlreichen Tiere, welche die 
somatisch induzierte Gelbstreifung aufweisen. 
Es stehen bei diesem Individuum die Flecken in 
zwei deutlichen Reihen. Dasselbe aber finden wir 
unter Umständen auch bei „typisch gefleckten“ 
Tieren (vgl. Taf. XII, Fig. 4a—9a und Taf. IT, 
Fig. 4a). Danach bleibt, wenn man das Bilder- 
material betrachtet, die Möglichkeit doch nicht 
ganz ausgeschlossen, daß die reihenweise Anord- 
nung der Flecken nicht durch Induktion entstan- 
den, sondern von den „typisch“ gefleckten Eltern 
übernommen wurde. Die zu dem Transplan- 
tationsmaterial gehörigen Eltern hat Kammerer 
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nicht abgebildet. 
entscheidenden Stelle am empfindlichsten, daß 
dem Leser die Möglichkeit fehlt, sich an Hand von 
Figuren ein Bild der im Versuchsmaterial vor- 
kommenden Varianten des Zeichnungsstils zu 
machen. Er ist ausschließlich auf die Angaben 
des Textes angewiesen. 


Gegenüber diesen Erwägungen muß nun 
auch der andere Standpunkt besprochen wer- 
den: Die direkte Beeinflussung der Keim- 


zellen durch die äußeren Bedingungen, d. h. 
die Entstehung der neuen Varietät durch 
Mutation. Gerade die oben erwähnte Tiat- 
sache, die symmetrische Aufteilung des von 
den Eltern neuerworbenen Pigments bei den 
Nachkommen ist auch unter diesem Gesichtspunkt 
zu betrachten. Die Parallele zwischen dem Er- 
werb des Somas und dem, was in den Keimzellen 
und damit in den Nachkommen auftritt, ist voll- 
kommen nur für die Quantität des Pigments, nicht 
aber für den Zeichnungsstil. Denn es tritt ja die 
symmetrische Verteilung des neuen Pigments erst 
in den Nachkommen auf. Gerade aber der Zeich- 
nungsstil ist es, und nicht die Pigmentquantität, 
wofür die Erblichkeit als zweifellos gelten kann. 
Diese Diskrepanz bietet naturgemäß für die 
Annahme von Mutationen durch direkte äußere 
Einflüsse auf die Keimzellen keine Schwierigkeit, 
bildet aber eine Lücke bei Annahme somatischer 
("bertragung auch dann, wenn man dieselbe durch 
die Transplantation für bewiesen ansieht. 

Wie wir gesehen haben, kann die Reifungs- 
periode der Keimzellen der Einwirkung der äuße- 
ren Faktoren nicht entzogen werden. Sie liegt 
vor der Brunstzeit, und erschwerend fällt gerade 
bei den Amphibien ihre lange Dauer ins Gewicht. 
Gerade sie aber dürfte diejenige Phase sein, die 
äußeren Einflüssen zugänglich ist. Auch darin 
stünde somit der direkten Induktion nichts im 
Wege. Dagegen existieren für diese Annahme 
eine Reihe Schwierigkeiten. Es ist 
zwar nicht Lieht 
auf die im Keim- 
zellen eine haben kann. 
Sie mag verschieden sein, je nach dem 
Grad der Pigmentierung, indem die gelben 
Stellen mehr Licht durchlassen als die schwarzen. 
Die Keimzellen würden danach in gelben Tieren 
einer größeren Belichtung ausgesetzt sein. Für 
eine exakte Führung dieses Einwandes reichen 
aber nach der Meinung des Referenten die in 


anderer 
unwahrscheinlich, daß das 
Körperinnern liegenden 
direkte Wirkung 


dieser Richtung (von Secérow) gemachten Beob- 
achtungen bei weitem nicht hin. Es ist durchaus 
fraglich, ob diese Differenzen zwischen der Licht- 

gelber und schwarzer Haut ge- 
nügen können, um die verschiedene Beeinflussung 
der Keimzellen zu erklären. 


durchlissigkeit 


Ausgeschlossen 


wire der Einwand erst dann, wenn die P-Gene- 
während 
unter neutralen Bedingungen gehalten 
Nachkommen wie 
bei der ersten Laichperiode liefern würde. Dann 


ration auch in späteren Jahrgängen, 


derer sie 
abgeänderte 


werden müßte, 


Es zeigt sich gerade an dieser 


Die Natur- 

wissenschaften 
wäre eine direkte Beeinflussung der Keimzellen 
kaum noch denkbar. In geringem, aber nicht 
entscheidendem Umfang ist diese Forderung bei 
anderen Versuchen Kammerers an Eidechsen 
(Lacerta fiumana) erfüllt. 

Aus alledem geht hervor, daß der Einwand, es 
handle sich um Mutationen, nicht völlig ausge- 
schieden werden kann. Man muß allerdings zu- 
geben, daß die Regelmäßigkeit, mit der alle abge- 
änderten Tiere auch gleichsinnig abgeänderte 
Nachkommen erzeugen, mit der wenig regel- 
mäßigen Art, wie sonst Mutationen entstehen, 
schlecht harmoniert. Aber das bedeutungsvolle Re- 
sultat der Transplantationsexperimente, daß soma- 
tische Induktion möglich ist, besagt noch nichts 
Entscheidendes für die Versuche mit farbigen 
Böden. Immerhin muß man anerkennen, daß ge- 
rade infolge dieses Resultats die Wahrscheinlich- 
keit somatogener Entstehung und Vererbung der 
von Kammerer erzielten Abänderungen ge 
stiegen ist. 

Übrig bleibt nun bloß noch, die Bedeutung 
dieses Resultats für die Deszendenztheorie zu 
skizzieren. 

Wir haben schon hervorgehoben, daß alle Or- 
ganismen in höherem oder geringerem Grade der 
Anpassung an die äußeren Bedingungen fähig 
sind. Sie sind imstande, während ihres Lebens 
sich neuen äußeren Bedingungen, einem neuen 
Milieu mit neuen Einflüssen anzupassen. Man 
kann diese Anpassungen mit einem landläufigen 
und der Kürze halber praktischen Ausdruck als 
zweckmäßig oder besser als funktionsentsprechend 
bezeichnen. Es ist aber das Lager derjenigen 
Forscher sehr groß, die annehmen, daß solche in- 
dividuellen Anpassungen nicht auf die Nachkom- 
men vererbt werden können, und es würde in 
diesem Fall die ganze große Zahl solcher An- 
passungen, solcher persönlicher Neuerwerbun- 
gen für die Entstehung neuer Arten ohne jede 
Bedeutung sein. Demgegenüber zeigen die 
Experimente Wahrscheinlich- 
keit, daß unter Umständen — und gerade in 
Fällen, die bei der Entstehung neuer Arten eine 
Rolle spielen würden — die Erblichkeit persön- 
licher Neuerwerbungen vorhanden ist. Damit 
erhalten die Anpassungen, vom Einzelindividuum 
während seines Lebens ausgebildet, für die Nach- 
kommenschaft den Wert neuer Merkmale. Es ist 
damit nicht nur eine breite Basis für die Ent- 
stehung neuer Arten gegeben, sondern vor allem 
ein Fortschritt in der Erklärung für die funk- 
tionsentsprechenden Anpassungserscheinungen der 
Freilich, nicht das Problem, 
warum die Anpassung während des indi- 
viduellen Lebens zustande kommt, ist dadurch 
klarer geworden, wohl aber die Frage, ob diese 
Anpassungen auf die über- 
gehen und damit für die Artbildung zu ihrer 
Bedeutung kommen. 


Kammerers mit 


Organismen getan. 


Generationenfolge 
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Die Geschlechtsreife bei den farbigen 


Menschenrassen. 
Von H. Fehlinger, München. 

Es ist bis heute noch die vorherrschende Meinung, 
daß das Klima von erheblichem Einfluß auf den Ein- 
tritt der Geschlechtsreife sei. So sagt Rudolf Martin 
in seinem kürzlich erschienenen Lehrbuch der Anthro 
„In den Tropen lebende Rassen wachsen 
rascher und sind früher körperreif als Rassen der 
gemäßigten Zone. Die Ursache dafür liegt ohne 
Zweifel in dem früheren respektive späteren Eintritt 
der Pubertätsentwicklung.“ 

Soweit Japaner in Betracht kommen, hat EZ. Baelz 
schon 1901 ihre angebliche Frühreife bestritten; er 
fand zwar, daß das Wachstum beider Geschlechter in 
Japan früher abschließt als in Europa, aber die Ent 
wicklung des weiblichen Geschlechts geht dort trotz 
dem nicht rascher vor sich. Nach übereinstimmenden 
Angaben von Lehrerinnen verschiedener Mädchen 
schulen werden die japanischen Mädchen später ge 
schlechtsreif als die europäischen, und die Mischlings 
mädchen nehmen eine Mittelstellung ein?). 

Seitdem sind verläßliche Angaben über den Eintritt 
der Geschlechtsreife bei den farbigen Rassen recht 
selten gemacht worden. 

Sehr wichtiges Material hat 0. 
Neu-Pommern, Melanesien) mit 


pologie’) : 


Reche auf Matupi 
Hilfe der dortigen 


katholischen Mission gesammelt. Reche fand*), daß 
der Wachstumsrhythmus der Melanesier ungefähı 


dem der Europäer entspricht, nur ist das ganze 
Wachstum um einige Jahre früher beendet: „Mit 
Beginn des 17. Lebensjahrs scheint in der Hauptsache 
bei den Mädchen, mit dem 18. bei den Knaben das 
Größenwachstum abgeschlossen zu sein.“ Aber be 
züglich des Eintritts der Pubertät führten Reches 
Untersuchungen zu dem überraschenden Ergebnis, daß 
alle Matupimädchen, mit Ausnahme eines siebzehn- 
jährigen, noch nicht menstruiert hatten. Reche be 
merkt, dieses auffällig späte Eintreten der Menstrua 
tion sei übrigens auch den Missionaren bekannt, weil 
diese zur Verhinderung der allzu frühzeitigen Ehe 
schlieBung nur nach bereits erfolgtem Eintreten der 
Menstruation der Braut die Ehebewilligung er 
teilen. Reches Ergebnis widerspricht auf das 
krasseste all dem, was man bisher annahm: „Die 
Pubertät tritt bei diesen Tropenbewohnern nicht nur 
nicht früher, sondern sogar später ein, als bei dem in 
gemäßigtem Klima lebenden Europäer. Sehr wichtig 
ist nun, daß bei den Matupi-Eingeborenen die Pubertät 


mit der markantesten Stelle der Wachstumskurve 
zusammenfällt, nämlich mit der Beendigung des 
Größenwachstums. Die Pubertät setzt in dem 


Moment ein, wo das Größenwachstum aufhört. Es 
sieht fast so aus, als ob der Eintritt der Geschlechts 
reife alle Kraft absorbiere und ein weiteres Wachs 
tum verhindere. Europäer verhalten sich bekanntlich 
in dieser Beziehung ganz anders; bei ihnen fällt der 


1) Martin, Lehrbuch der Anthropologie, S. 232 und 
234. Jena, 1914. Gustav Fischer. 

*) Buelz, Die körperlichen Eigenschaften der Japa 
ner, Bd. 2, S. 37; ders., Das Wachstum der Geschlechter 
zur Pubertiitszeit. Verhandl. d. Berl. Ges. f. Anthro 
pologie, 1901, S. 211. 

3) Reche, Untersuchungen über Wachstum und Ge 
schlechtsreife bei melanesischen Kindern. Korrespon 
denzblatt d. d. Ges. f. Anthropologie usw., 41. Jahrg., 
Nr. 7. 
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Periode der zweiten 
des Größen- 


der Pubertät in die 
vor Beendigung 


Eintritt 
Streckung!), also weit 
wachstums.“ (Reche.) 

Es scheint, daß das bei den Europäern bestehende 
Verhältnis den ursprünglichen Zustand anzeigt, da 
auch bei der Mehrzahl der Säugetiere die Pubertät 
vor dem Abschluß des Größenwachstums eintritt. 

Reche berichtet ferner, daß bei den Matupikindern, 
dem späten Eintreten der Pubertät entsprechend, die 
sekundären Geschlechtsmerkmale auffallend spät zur 
Ausbildung kommen, was der Hauptgrund dafür ist, 
„daß die Knaben und Mädchen, zumal bei ihrer Klein- 
heit, selbst in ihren späteren Kinderjahren, auffallend 
jung aussehen, daß man sie stets jünger einschätzt, als 
sie in Wirklichkeit sind... Erst bei den 16jährigen 
Matupimädchen zeigte sich der erste Ansatz des Über- 
ganges von der Areolomamma zur Knospenbrust; die 
Entwicklung der Brust scheint also mit der ersten 
Menstruation ungefähr zusammenzufallen.“ Axillar- 
haar war bei den bis 16jährigen jugendlichen Matupi, 
mit einer Ausnahme, noch gar nicht vorhanden und bei 
den 17jährigen recht spärlich, obzwar es bei älteren 
Erwachsenen meist recht reichlich ist. Auch von Bart 
wuchs, der bei älteren Männern ziemlich stark ent 
wickelt ist, war bei den bis 17jährigen Jünglingen 
keine Spur. — Dazu möchte ich bemerken, daß die 
späte Differenzierung der sekundären Geschlechtsmerk- 
male auch bei anderen farbigen Rassen auffällt, wie 
z. B. bei den Philippinern und den Indonesiern. 

In Deutsch-Neuguinea tritt die Geschlechtsreife 
ebenfalls spät ein. Richard Neuhauß?) sagt, nach An 
gabe von Missionaren, die schon lange unter den Papua 
leben, stellt sich auf Tami und bei den Jabim die erste 
Periode gewöhnlich mit dem 15. oder 16. Lebensjahr 
ein. Junge männliche Personen sehen bis zum 
16. Jahre sehr unentwickelt aus. Neuhauß hält die 
Spätreife für eine Folge schlechter Ernährung, obzwar 
aus seiner sonstigen Darstellung nicht hervorgeht, daß 
die Lebensverhältnisse der Papua besonders ungtinstig 
seien. 

1. E. Jenks berichtet von Nérd-Luzon*), daß sowohl 
Knaben wie Mädchen beim Stamm der Igoroten die 
Pubertät in einem späten Alter erreichen, u. zw. ge 
wöhnlich zwischen 14 und 16 Jahren. Die unter den 
Igoroten angesiedelten zivilisierten Tlokanoleute be- 
haupteten bestimmt, daß die Mädchen nicht menstruier 
ten, bevor sie nicht das 16. oder 17. Lebensjahr er 
reicht haben. Ein beträchtlicher Irrtum hinsichtlich des 
Alters scheint bei diesen Leuten, die schon lange unter 
europäischem Einfluß stehen, ausgeschlossen zu sein. 

Eugen Fischer macht über die Bastards in Deutsch- 
Südwestafrika folgende Angaben): „In einer Familie 
menstruierten von den sechs Töchtern fünf zum ersten 
Male mit 15 Jahren, eine mit 16 Jahren. Eine Bastard 
frau hatte seinerzeit mit 17 Jahren zuerst menstruiert, 
von ihren Töchtern drei mit je 13 Jahren, die vierte, 
die kränklich (chlorotisch?) war, mit 17 Jahren. Eine 
andere Bastardfrau, die selber mit 15 Jahren die erste 
Menstruation hatte, hat von einem weißen Manne zwei 
Töchter, die mit 16 und 17 Jahren reif wurden. Ein 
Mädchen — mit deutlicher Chlorose — gab an, mit 16 
Jahren die erste Menstruation gehabt zu haben, ihre 


1) Bei Knaben das 12. bis einschließlich 16., bei Mäd 
chen das 11. bis einschließlich 14. Jahr. 

2) Neuhauß, Deutsch-Neuguinea, Bd. 1. 

3) Jenks, The Bontoe Igorot, S. 46 u. 66. 
1905. 

4) Fischer, Die Rehoboter Bastards und das Bastar 
dierungsproblem beim Menschen, 8. 123. Jena 1913. 


Berlin 1911. 
Manila 
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Schwester sogar erst mit 18 Jahren.“ — Von drei Miid- 
chen weiß Fischer, daß sie mit 16, 14 und 13 Jahren 
reiften. L. Schultze (von Fischer zitiert) berichtet, 
daß bei den Hottentotten die erste Menstruation in der 
Regel zwischen dem 13. und 15. Lebensjahre eintritt; 
auf welchen Grundlagen diese Angabe beruht, wird 
nicht gesagt. 

Über die Neger liegen leider gar keine auf diesen 
Gegenstand bezüglichen Angaben vor. Die bei den 
Negern vielfach üblichen Reifezeremonien geben keinen 
Anhalt über das tatsächliche Alter beim Eintritt der 
Reife, 

Das Reifealter von Indianermädchen im Südwesten 
der Vereinigten Staaten suchte Ales Hrdlicka nach der 
Körperlänge der Mädchen zu bestimmen, weil tatsäch- 
liche Altersangaben mangeln!). Diese Methode ist 
nicht einwandfrei, denn es steht fest, daß die schon 
geschlechtsreifen Individuen beträchtlich größer sind 
als gleichaltrige noch nicht geschlechtsreife Indivi 
Hrdliéka fand, daß von den Untersuchten, die 
im 12.—13. Lebensjahr standen, bei den Apachen- 
mädchen ein Drittel und bei den Pimamädchen sogar 
drei Viertel bereits menstruiert hatten. In der Alters- 
klasse 13—14 Jahre hatten vier Fünftel der Apachen- 
und neun Zehntel der Pimamiidchen schon menstruiert 
und von 46 älteren Mädchen war nur eins noch nicht 
veschlechtsreif. Die ersten Zeichen der Entwicklung 
der Mammae merkte Irdliöka bei angekleideten In- 
dianermiidchen, deren Alter er auf 11—12 Jahre schätzt. 
\ber erst mit 15—17 Jahren nimmt der Mädchen 
körper die typisch weiblichen Formen an; bis dahin 
hat er, wie Hrdliéka meint, „eine etwas männliche 
Form“. Bei den Jünglingen fiingt der Bart mit etwa 
dem 15.—16. Jahr zu wachsen an. (Ich habe den Ein- 
druck, daß Hrdliéka das Alter der Kinder und jungen 
Leute unterschätzt.) Das Klima ist im Wohngebiet 
der Apache- und Pimaindianer gemäßigt; die Tage sind 
in den tiefer gelegenen Regionen entschieden heiß, aber 
die Nächte sind sogar in diesen Regionen und auch im 
Sommer gewöhnlich kalt. 

Zum Vergleich soll’bemerkt werden, daß nach H. P. 
Boston nahezu vier 
Fünftel der weißen in Amerika geborenen Mädchen 
zwischen dem 13. und 17. Jahr reif werden. Verhältnis 
mäßige am häufigsten tritt die Reife zwischen dem 14. 
und 15. Jahr ein, aber über 40 % von insgesamt 575 
Mädchen hatten mit vollendetem 15. Jahr noch nicht 
menstruiert. 

Über den Eintritt der Pubertät bei Europäerinnen 
liegen viele, aber zum Teil einander widersprechende 


duen?). 


Bowditehs Untersuchungen?) in 


\ngaben vor. Auf Grund eines 10 500 Frauen umfassen 
den Materials stellte R. Schäffer*) für Deutschland das 
mittlere Alter des Menstruationsbeginnes mit ca. 15% 
Jahren fest; in 53.3% der Fälle traf der Menstrua 
tionsbeginn auf das 14. bis 16. Lebensjahr und in 
85,1% der Fälle auf das 13. bis 19. Lebensjahr. Reche 
meint, daß auf Grund von Literaturangaben der Men 
struationsbeginn der Europäerinnen am häufigsten in 
das 14. Lebensjahr fällt. Bei sieben süddeutschen Mäd 
chen, von welchen ich sichere Angaben habe, begann 
die Menstruation ausnahmslos im 14. Lebensjahr; dar 
unter befinden sich je zwei und drei Schwestern. An 


!) Hrdliéka, Physiological and Medical Observations 
among the Indians, S. 125—129. Washington 1908. 

*) Martins Lehrbuch, 8. 232. 

%) Bowditch, The Growth of Children (8th Ann. 
Rept. State Board of Health, S. 12, Boston 1877). 

‘) Schäffer, Uber das Alter des Menstruations 
Arch. f. Gynäkologie Bd. 84. 


beginns. 


Die Natur 
wissenschaften 
pathologische prämature Geschlechtsentwicklung wäre 
nur in einem dieser sieben Fälle zu denken, da in den 
übrigen das auffallendste Zeichen einer solchen Ent- 
wicklung (Kürze der Extremitäten bei 
Rumpfes) nicht vorhanden ist. 
Innerhalb einer und derselben Rasse scheinen die 
Lebensbedingungen von großem Einfluß auf das Reife- 
alter wie auf die körperliche Entwicklung überhaupt 
zu sein. Ungünstige Lebensverhältnisse bewirken eine 
Verlangsamung der Reife, günstige Lebensbedingungen 
dagegen beschleunigen sie!). Hierauf dürfte vor allem 
die Tatsache beruhen, daß der Eintritt der Pubertüt 
individuell um mehrere Jahre verschieden sein kann. 
Eine sichere Erklärung der in der Rasse begründeten 
Verschiedenheiten des Pubertätsalters haben wir noch 
nicht. Reche sagt (a. a. O.), „es wäre denkbar, daß 
die für eine tropische Rasse (wie die Melanesier) 
charakteristische späte Geschlechtsreife durch den auf 
viele Generationen einwirkenden ungünstigen Einfluß 


Länge des 


eines zu heißen Klimas oder von ständiger Unterernäh- 
rung allmählich erworben wurde". 

Dagegen führt der amerikanische Arzt €. E. 
Woodruff?) das verschiedene Pubertätsalter der Nord 
und Südeuropäerinnen darauf zurück, daß bei den in 
bezug auf geschlechtliche Moral strengeren Nordeuro 
piiern die Ausmerzung der zu frühem Geschlechtsver- 
kehr neigenden Personen seit langem mit großer 
Schärfe vor sich gehe, während sie in Südeuropa erhal 
ten blieben. Durch diese Auslese mußte selbstverständ 
lich das Pubertätsalter hinaufgerückt werden. — Ähn- 
liches könnte auch von den farbigen Rassen ange- 
nommen werden, bei welchen in einem noch nicht 
allzu weit zurückliegenden Abschnitt ihrer Ge 


schichte der frühzeitige Geschlechtsverkehr ver- 
pönt war. Die ethnographische Literatur zeigt au 


sehr vielen Beispielen, daß gerade die sogen. primitiven 
Völker gegen solche Leute mit großer Strenge vorzu- 
gehen pflegen, die gegen die bestehenden Regeln des 
Geschlechtsverkehrs verstoßen. Von diesem Standpunkt 
aus betrachtet, hätten die Verschiedenheiten des Puber 
tätsalters als Folgen der Anpassung an gewisse gesell 
schaftliche Zustände zu gelten. 


Besprechungen. 


Kaye, G. W. C., X Rays, an introduction to the 
study of Röntgen Rays. London, Longmans, Green 
& Co., 1914. 250 8. Preis 5 sh. 

Das Kayesche Buch ist im besten Sinne des Wortes 
eine Einführung in das Studium der Röntgenstrahl 
physik, für den Praktiker und Mediziner sowohl wie 
für den experimentellen und theoretischen Physiker. 
In Anbetracht des sehr heterogenen Leserkreises, den 
das Buch erwarten darf, beschränkt sich der Verfasser 
nieht ängstlich auf das engere Thema, sondern sucht 
überall durch Betrachtung verwandter Phänomene den 
Gesichtskreis des Lesers so zu weiten, daß er an Be 
kanntes anknüpfen kann. So ist z. B. dem Buch eine 
allgemeine Übersicht über die Vorgänge in Entladungs- 
rohren bei verschiedenem Druck des Gases vorausge 
schickt, ferner wird kurz über die Bestimmung von 
e/m an Kathodenstrahlen und J. J. Thomsons Kanal 


22 
ze 


zı 


1) Vgl. Martins Lehrbuch der Anthropologie, S. 
sowie Buschans Menschenkunde, S. 231. 

2) Woodruff, Expansion of Races, S. 191 u. ff. New 
York 1909. 
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stralilspektren berichtet; an vielen Stellen werden 
Analogien bei y-Strahlen besprochen, usw. 

Die Gefahr des Dilettantismus, die in der Vielseitig 
keit und in dem Bestreben, möglichst leicht verstiind 
lich zu sein, unzweifelhaft liegt, ist jedoch aufs glück 
lichste vermieden. Der Verfasser weiß vielmehr, da eı 
stets den modernsten und am besten gesicherten Stand 
punkt vertritt, auch dem in das Gebiet Eingearbeiteten 
einen genußreichen Überblick zu verschaffen. Ganz be 
sonders schön und für den Physiker, der in die Lage 
kommt, sich selbst eine Röhre entwerfen zu müssen, 
von großem Wert, sind die Betrachtungen über den 
Bau der Röntgenröhren. Diese Kapitel sind die erste 
übersichtliche Zusammenstellung eines enormen Erfalı 
rungsmaterials, das sonst nur sehr versteckt in deı 
Literatur zu finden ist. Überhaupt trägt das Buch 
überall in hervorragendem Maße dem praktischen Be 
dürfnis Rechnung, z. B. bei Besprechung der Hoch 
spannungsstromquellen, der Unterbrecher, der Härte 
messer usw. Manches, was der mit Röntgenstrahlen 
Arbeitende, zumal der Mediziner, als bewährte Vor 
schrift hinnimmt, findet an irgend einer Stelle des 
Buches seine Erklärung und wird dadurch in ein ganz 
neues Licht gesetzt. Der Verfasser hat offenbar bei 
aller Erfahrung, die er im Laufe einer langjährigen Be 
schäftigung mit Röntgenstrahlen gesammelt hat, das 
Stadium des Lernenden und die Fragen, die dem Neu 
ling Schmerzen bereiten, nicht vergessen und ist des 
halb doppelt berufen gewesen, diese Einführung z 


1 
schreiben. 

Bezeichnend fiir den Stil des Buches ist der moderne 
Standpunkt, von dem aus es geschrieben ist. Dies gilt 
namentlich fiir das vorletzte Kapitel, das von den In 
terferenzerscheinungen an Kristallen handelt, und das 
sogar die Moseleyschen Arbeiten über die Eigenstrah 
Elemente noch enthält, die erst etwa 
einen Monat vor Ausgabe des Buches im Phil. Mag. 


lungen der 


erschienen sind. Der zusammenfassende Bericht über 
die Interferenzen zeichnet sich durch Klarheit und All 
remeinverständlichkeit aus. Er ermöglicht es dem 
Leser, sich ein Bild der experimentellen und theoreti 
schen Methoden zur Erforschung der Kristallstruktur 
zu machen, obwohl natürlich auf viele Einzelheiten 
nicht eingegangen werden kann. Die Aufnahme der 
Moseleyschen Eigenwellenlängentabelle ist sehr ange 
nehm, da man ja infolge der Möglichkeit, die Wellen 
lingen der Röntgenstrahlen mit der gleichen Leichtig 
keit und Genauigkeit festzustellen, wie die des Lichtes, 
allmählich daran gehen wird, alle Messungen, die früher 
auf den Absorptionskoeffizienten (u/y),, bezogen 
waren, auf Wellenlängen umzurechnen. Hierzu bietet 
die Moseleysche Tabelle im Verein mit den Tabellen 
über die Absorption der Eigenstrahlung der Elemente 
im Aluminium die nötigen Unterlagen. 

Von den Anhängen des Buches sei der über die 
Coolidgeröhre hervorgehoben. 

P. P. Ewald, München. 
Tollens, B., Kurzes Handbuch der Kohlenhydrate. 
3. Auflage. Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1914. 
XX, 816 S. und 29 Abbild. Preis geh. M. 22, 
geb. M. 23,50. 

Die dritte Auflage des bekannten Tollensschen 
Buches über die Zucker schließt sich ihren Vorgängern 
in würdiger Weise an. Nach einer Besprechung der all 
gemeinen Eigenschaften der Kohlenhydrate, ihrer Dar 
stellung und Synthese, folgt im 2. Teil die Einzelbe- 
sprechung, im 3. die Beschreibung der amorphen oder 
schwer kristallisierbaren Poly-Saccharide, im 4. die 


Besprechungen. 1005 


mehrwertigen Alkohole der Glykosen und im 5. die 
Säuren der Kohlenhydratgruppe. Die Berücksichti- 
gung der bis in die neueste Zeit reichenden Literatur 
ist eine sehr umfangreiche, wenn auch durch eine treff- 
liche Auslese eine Häufung unwesentlicher Arbeiten 
vermieden ist. 

Es werden aber nieht nur die rein wissenschaftlichen 
Fragen berücksichtigt, sondern auch die technischen 
Darstellungsweisen gestreift und, wie schon aus der 
Einteilung ersichtlich ist, nicht nur die Zuckerarten 
selbst, sondern auch die zu ihrem Verständnis wich- 
tigen Derivate in den Kreis der Besprechung gezogen. 

Die Kohlenhydrate sind in letzter Zeit mehrfach 
Gegenstand der Behandlung in Büchern gewesen, wie 
z. B. in ausführlicher Weise im Abderhaldenschen Bio- 
chemischen Handlexikon. Wenn man diese eingehende 
und systematische Aufzählung auch nicht missen 
möchte, so erfreut einen gerade das Tollenssche Hand- 
buch durch eine schärfere Kritik. Besonders wertvoll 
müssen die Worte des Verfassers auf dem schwierigen 
und in mancher Beziehung noch unerfreulichen Gebiet 
der noch wenig erforschten Polysaccharide sein, die so 
schwer chemisch zu behandeln sind. Tollens hat auf 
diesem Gebiete selbst große Verdienste, man denke nur 
an seine Erforschung der Hemizellulosen, und er ver- 
steht es, seine Erfahrungen mitzuteilen und wertvoll 
zu machen. 

Das Buch kann nicht bloß Spezialforschern, sondern 
auch allen, die am Kohlenhydratstoffwechsel und an der 
Zuckerchemie überhaupt Interesse nehmen, aufs 
wärmste empfohlen werden. H, Pringsheim, Berlin. 


Ledue, St., Die synthetische Biologie (Das Leben 
Bd. IT). Berechtigte Übersetzung von Alfr, Graden- 
witz. Halle a. S., Ludwig Hofstetter, 1914. VII, 
218 S. und 118 Fig. Preis geh. M. 5,—, geb. M. 6,- 

Das Buch ist als Fortsetzung eines vor zwei Jahren 
in deutscher Übersetzung erschienenen Werkes (Das 
leben in seinem physikalisch-chemischen Zusammen- 
hang) gedacht; die Leser des älteren Bandes werden in 
dem neuen viel Bekanntes wiederfinden. Auch in 
diesem legt Verfasser das Hauptgewicht auf Schilde- 
rung der von ihm erzeugten „künstlichen Zellen“ und 
überhaupt der „osmotischen Gewächse“, die er mit Or 
ganismen und Teilen von solchen vergleicht. Die Schil- 
derung, die Verfasser von jenen Produkten gibt, ist oft 
allzu knapp; über die in den osmotischen Gewächsen 
beobachteten Strömungserscheinungen und die an ihnen 

wahrgenommenen Teilungserscheinungen u. ähnl. m., 

über die Methoden, durch welche Verfasser manche der 

von ihm abgebildeten Produkte erzeugt hat, werden wir 
nur unvollkommen unterrichtet; so bleibt z. B. unklar, 
auf welchem Wege Leduc die von Abbott beschriebenen 

Zonensteine durch „Osmose“ zu imitieren verstanden 

hat. Trotz alledem werden gewiß viele Leser die Be- 

richte über des Verfassers interessante Experimente, 
seinen allzu kühnen Vergleichen, den allgemeinen 

Äußerungen über das Wesen des Lebens und den Aus- 

blicken auf ethische und ästhetische Fragen vorziehen. 

E. Küster, Bonn. 


Wahnschaffe, F. und F. Schucht, Anleitung zur 
wissenschaftlichen Bodenuntersuchung. 3. neube- 
arbeitete Auflage. Berlin, P. Parey, 1914. 216 8. 
und 57 Textabbildungen. Preis geb. M. 6,50. 

Die jetzt vorliegende neue (3.) Auflage der Anlei- 
tung zur wissenschaftlichen Bodenuntersuchung der in 
Fachkreisen genugsam bekannten Verfasser ist unter 
möglichster Anlehnung an die frühere Einteilung des 
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Buches herausgegeben. Sie zeigt damit die alte Eigen 
art des in jeder Beziehung empfehlenswerten Buches. 
Die beiden Verfasser sind selbstverständlich bestrebt 
gewesen, die mannigfachen Arbeitsweisen der Boden- 
untersuchungen den neueren Fortschritten auf dem 
Gebiete der Bodenkunde anzupassen und sie vor allem 

den erweiterten Kenntnissen entsprechend auch 
um eine Anzahl zu vermehren: Ihre Absicht ist jeden 
falls vollauf erreicht. Jedem, der sich irgendwie mit 
wissenschaftlichen Bodenuntersuchungen beschäftigt, 
dürfte das Buch unentbehrlich sein. Die Verfasser be- 
sprechen in einer Einleitung zunächst die einzelnen 
Begriffsbestimmungen des Bodens durch verschiedene 
Forscher, ferner die Einteilung des Bodens (die 
mannigfachen Bodenarten), die Entstehung des Bodens 
und den Zweck der Bodenuntersuchungen. 

Der Gang der Bodenuntersuchungen umfaßt neben 
den einzelnen Vorarbeiten (wie Probeentnahme, Unter- 
suchung der allgemeinen Beschaffenheit des Bodens, 
Aufbewahrung und Zubereitung des Bodens bis zu 
seiner Zergliederung) zunächst die mechanische Boden- 
untersuchung (Körnung mit dem Siebe und die ver- 
schiedenartige Schlemmscheidung), dann die Bestim- 
mung der einzelnen wichtigsten „Bodenbestandteile“ 
(Zusammensetzung und Bestimmungen des Gehalts an 
Caleium- und Magnesiumcarbonat, an Humusstoffen, 
an Ton und Sand, sowie Ermittelung der Grundstofi- 


Zusammensetzung des Bodens durch die Einzel- 
untersuchung), ferner die Bestimmung der mannig- 


fachen Pflanzennährstoffe, die Bestimmung der für 
das Wachstum der Pflanzen schädlichen Stoffe des 
Bodens und schließlich die Ermittelung verschiedener 
Eigenschaften des Bodens, welche zum Teil auf physi 
kalischen, zum Teil auf chemischen Ursachen beruhen 
(nämlich das Gewicht des Bodens, sein Verhalten gegen 
Nährstofflösungen, gegen Wasser, gegen Gase, gegen 
Wärme; Bestimmung der Bodenquellstoffe, elektrische 
Messung der löslichen Bodensalze, den Zusammenhalt 
der Bodenteilchen und die festhaltende Kraft [das An 
haften] des Bodens). 

Am Schlusse des Buches werden noch einige all- 
gemein gültige Grundsätze für die Bodenuntersuchung 
aufgestellt und in einem Anhange finden sich die 
Atomgewichte der häufiger vorkommenden Grundstofie, 
die Wertzahlen zur Berechnung des gesuchten Stoffes 
aus dem gefundenen, sowie die Gewichte einiger Gase. 

Bei alledem ist natürlich eine richtige umfassende 
Erklärung des Wortes „Boden“ wichtig. Eine solche 
Erklärung könnte, wie auch die Verfasser selbst be- 
sonders betonen, auf den ersten Blick fast überflüssig 
erscheinen, weil man das Wort ja immerfort und wie 
man sich meist einbildet, auch in einer ganz bestimm 
ten Bedeutung gebraucht. Wenn man sich jedoch in 
den wissenschaftlichen Schriften näher 
findet man, daß der Begriff „Boden“ oftmals auf sehr 
Verschiedenartiges angewandt wird. 

Auf diese mannigfachen Unterschiede kann na 
türlich hier nicht näher eingegangen werden. Nur 
einiges allgemein Wichtige mag erwähnt sein: Ra- 
mann setzt den Begriff „Boden“, ebenso wie verschie 
dene andere Forscher, vom erdgeschichtlichen Stand 
punkte aus fest und bezeichnet den Boden (Erdboden) als 
die „obere Verwitterungsschicht der festen Erdrinde“; 
Witscherlich hingegen betrachtet den Boden nur vom 
Standpunkte der Pflanzenerniihrung aus und kommt 
damit der von den Verfassern selbst vertretenen An- 
schauung sehr nahe, wenn er sagt: „Boden ist ein 
Gemenge von pulverförmigen festen Teilchen, Wasser 
und Luft, welches, versehen mit den erforderlichen 


umsieht, so 


Die Natu 
wissenschaften 
Pilauzennährstoften, als Träger eineı 
nen kann.“ 

Nach der Auffassung der Verfasser des vorliegenden 
Buches, der sich M. Fleischer, L. Milch u. a. Forscher 
angeschlossen haben, ist das Wort ,, 


Vegetation die 


3oden“ kein erdge- 
sehichtlicher, sondern ein kulturtechnischer, vorwiegend 
land- und forstwirtschaftlicher Begriff, bei dessen Er- 
klärung das Hauptgewicht jedenfalls auf seine Be- 
ziehung zur Pflanzenwelt gelegt werden muß. Wenn 
man vom Boden spricht, so verbindet man damit ganz 
unbewußt die Vorstellung, daß dieses Ding imstande 
ist, den Pflanzen Standort und Nahrung zu geben. 
Man muß demnach unter Boden (nach Wahnschaffe und 
Schucht) die oberste lockere und zum Teil 
Schicht unserer Erdrinde verstehen, soweit auf ihr 
als Träger eine regelrechte Pflanzenentwicklung, mag 
sie auch noch so kümmerlich sein, möglich ist: In 


erdige 


dieser Erklärung ist demnach sowohl der durch 
Menschenhand für die Entwicklung der Pflanzen 


noch verbesserte Kulturboden, als auch der allein 


durch die Naturkriifte geschaffene Naturboden 
einbegriffen. Im Anschluß an diese grundlegende 


Erklärung werden von den Verfassern auch ver- 
schiedene sonst viel gebrauchte Bezeichnungen er- 


läutert, die zum „Boden“ in engster Beziehung 
stehen, wie Ackerboden, Ackererde, Ackerkrume, 
Oberkrume und Untergrund. Eine richtige Er- 


klärung des Wortes und Begriffes „Boden“ muß 
jedenfalls auf die gesamten Bodenarten Anwendung 
finden können. Manche mögen wohl meinen, daß viel- 
leicht in einer neuen Auflage diejenigen Arbeitsweisen, 
die zurzeit nur noch geschichtlichen Wert haben und 
für wissenschaftliche Untersuchungen kaum noch in 
Frage kommen, besser fortgelassen würden. Nach der 
Ansicht anderer Versuchsansteller dürfte es jedoch den 
Wert des ganzen Buches nur erhöhen, wenn in ihm 
auch diese alten Arbeitsweisen stets wieder mit auige- 
führt werden: Man kann besonders in der Wissen- 
schaft bei ihrer weiteren Entwicklung öfters auf 
scheinbar ganz veraltete Verfahren vorteilhaft zurück- 
greifen. Das vorliegende Buch muß auch in seiner 
neuen Auflage sehr empfohlen werden. Wie alle sonst 
guten wissenschaftlichen Bücher würde freilich auch 
dieses Buch an Wert noch wesentlich gewinnen, wenn 
möglichst alle überflüssigen und leicht vermeidbaren 
Fremdwörter wenigstens bei Neuauflagen fortfielen. 
B. Heinze, Halle a. d. 8. 


Astronomische Mitteilungen. 


Ein neuer Komet. Nach verspätet eingetrofienen 
nordamerikanischen Mitteilungen ist auf der Höhen- 
sternwarte Arequipa, die ein in Südamerika gelegenes 
Zweiginstitut der Harvard-Sternwarte (bei Cam- 
bridge in Nordamerika) darstellt, von Campbell be- 
reits im September ein heller Komet 1914e im süd- 
lichen Sternbild „Dorado“ aufgefunden. Inzwischen 
hat die Helligkeit dieses stark nach Norden sich be- 
wegenden Kometen sehr bedeutend abgenommen. Im 
ganzen sind nunmehr während dieses Jahres fünf 
Kometen gefunden worden, wobei allerdings der 


vierte, 1914d, mit dem periodischen Kometen Encke 
identisch ist, dessen Wiederkehr mit einer Umlaufs- 
zeit von 3,3 Jahren (bisher die kürzeste Umlaufszeit 
eines periodischen Kometen um die Sonne) in diesem 
Jahre erwartet wurde. Der im Dezember vorigen 
Jahres von Delavan entdeckte Komet 1913f liegt so 
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günstig hinsichtlich seiner Bahnverhiiltnisse, daß er 
voraussichtlich noch für mehrere Jahre beobachtet 
werden kann. Es ist dies unter den sporadischen, 
also mit parabolischer Bahn sich bewegenden Schweif- 
sternen ein äußerst seltener Fall, so daß für diesen 
Kometen die Bahnbestimmung mit ganz besonderer 
Sicherheit ausgeführt werden kann, wenn er von den 
\stronomen aufmerksam verfolgt wird. — Von den 
deutschen wissenschaftlichen Expeditionen zur Be- 
obachtung der totalen Sonnenfinsternis, die am 
21. August d. J. stattfand und in Deutschland nur 
partiell sichtbar war, ist nur die nach Norwegen 
unter Leitung von Prof. Miethe ausgegangene er- 
folgreich gewesen. Bei hervorragend günstigem 
Wetter sollen in Norwegen sehr interessante Beob- 
achtungsresultate und wichtige Aufnahmen der 
Korona-Erscheinung erzielt worden sein. Die beiden 
von der Babelsberger Sternwarte und von der Pots- 
damer Sonnenwarte nach Rußland entsandten Expedi- 
tionen sind wegen des europäischen Krieges ergebnis 
los verlaufen. Während die Teilnehmer der Potsdameı 
Expedition sich nach Rumänien noch rechtzeitig in 
Sicherheit bringen konnten, sind die an der Expe 
dition der Babelsberger Sternwarte beteiligten 
\stronomen, deren Ziel Feodosia in der Krim war, 
leider als russische Kriegsgefangene festgesetzt wor 
den. 

Entdeckung neuer kleiner Planeten. Auf de 
Wiener Sternwarte ist im September ein neuer 
Planetoid von Palisa entdeckt worden, der sehr licht 
schwach, von der 13. Größenklasse ist. Auf der 
Sternwarte Königstuhl bei Heidelberg gelang es. im 
Oktober sogar fünf neue Planetoiden zu finden, drei 
durch Wolf und zwei durch den Astronomen Rein- 
math, 

Neue Ergebnisse photoelektrischer Helligkeits- 
messungen an Sternen und Planeten teilt in den 
\stronomischen Nachrichten Nr. 4763 von der König- 
lichen Sternwarte Berlin-Babelsberg P. Guthnick 
mit, die auch eir allgemeineres naturwissenschait- 
liches Interesse verdienen. Die betreffenden Messun 
gen wurden mit Natrium-, Ciisium- und Rubidium 
zellen ausgeführt und haben zu folgenden Ergebnissen 
geführt. Sowohl durch die Vergleichung photoelek 
trischer Messungen mit visuellen als auch durch die 
Vergleichung der ersteren untereinander mit Zellen 
sehr verschiedener selektiver Empfindlichkeit aus 
gefiihrt, lassen sich recht genaue Farbenindex-Be 
stimmungen erhalten. Es ist sogar möglich, daß die 
photoelektrische Methode ohne Schwierigkeit und mit 
vgeringem Zeitaufwand dazu führt, das Zehntel einer 
Spektralstufe genau zu bestimmen. Ferner läßt sich, 
allerdings noch etwas hypothetisch, aus den vor 
liegenden Messungen folgern, daß die Intensitäts- 
verteilung in den Spektren der Planeten Mars und 
Saturn von der Wellenlänge 5500 bis ins Ultra- 
violette einem merklich späteren Spektraltypus zu 
entsprechen scheint, als der für die Sonne gültige ist. 
Jedenfalls bieten photoelektrische Helligkeitsmessun 
gen an Himmelskörpern nach dem genauen Ver 
fahren, wie es hauptsächlich von P. Guthnick mit be- 
eründet ist. noch wiehtige kosmogonische Ausblicke 

1. Vareuse. 


Kleine Mitteilungen. 


Eine neuzeitliche Parallele zum Steinkohlenwald. 
Über tropische und subtropische Flach- und Hochmoor: 
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uuf Ceylon hat K. Keilhack in den „Jahresberichten 
und Mitteilungen des Oberrheinischen Geologischen 
Vereines“ eine vorläufige Mitteilung publiziert. 
Arbeit ist von großem Interesse, da bekanntlich die 
Steinkohlenlager fossile Tropenflachmoore sind. Noch 
vor wenigen Jahren war man der Ansicht, daß in der 
tropischen und subtropischen Zone Moore mit Tori- 
boden fehlen. So stand die Tatsache, daß es zur Stein 
kohlenzeit Tropenmoore gegeben hat, ohne neuzeitliche 
Parallele da. Erst im Jahre 1907 beschrieb Y. Potonié 
ein von der Holliindisch-Indischen Expedition in Su 
matra entdecktes Torfmoor. Es war dies ein mit 
immergrünen, etwa 30 m hohem Mischwald bestandenes 
Flachmoor, welches 8. J. Koorders im Jahre 1891 in 
der heißen Ebene des flachen östlichen Teils der Insel 
in mehr als 90 km Entfernung von der Küste ent- 
deckt hatte. Bis in Einzelheiten konnte dieses Moor 
mit jenem fossilen Flachmoorwald verglichen werden, 
dem die Steinkohlen ihre Entstehung verdanken. Wei 
tere tropische Moorbildungen fanden Janesch und 
v. Staff gelegentlich der Arbeiten der Deutschen 
Tendaguru-Expedition in Deutsch-Ostafrika. Von der 
Flora dieser Moore ist nichts bekannt. 

Die kürzlich von Keilhack entdeckten Moore sind 
nun aber nicht nur deshalb interessant, weil’ sie von 
neuem bestätigen, daß Torfbildungen in den Tropen 
möglich sind. Wie wir noch sehen werden, beweist 
Keilhacks Entdeckung außerdem, daß Torfbildungen in 
den Tropen viel mehr zu Hause sind, als man bishet 
annehmen durfte. So braucht man denn jetzt nicht 
mehr darüber nachzudenken, wodurch in der Vorzeit die 
Torfbildung in so gewaltigem MaBstabe stattgefunden 
hat, daß die mächtigen Kohlenflöze resultieren konnten. 

Nachdem nämlich das erste Tropenflachmoor be 
Tropeni 


Diese 


schrieben worden war, da vermeinte man, in den 
könnten ausschließlich Flachmoore entstehen. Man 
sagte sich, daß die Zersetzung der toten Pflanzenteile 
bei der tropischen Hitze eine so rapide sein müsse, daß 
überall da, wo diese Pflanzenteile nicht hinreichend von 
der Luft abgeschlossen würden, eine Verwesung statt 
finden müsse, bei der kein fester Rest übrig bleiben 
könne. Man glaubte also, daß in den Tropen die Tori 
bildung sofort aufhören müsse, wenn sich der Torf so 
weit angehöht habe, daß das tote Pflanzenmaterial nicht 
mehr hinreichend durch das Grundwasser von dem 
Sauerstoff der Luft abgeschlossen würde. Keilhuchs 
Untersuchungen haben diese Ansichten widerlegt. Hat 
sich doch ergeben, daß (wenigstens im subtropischen 
Gebiet) auch oberhalb des Grundwasserspiegels noch 
Torf zu entstehen vermag, 

Eine Zeile in dem Meyerschen Reiseführer „Welt 
reise“ hatte die Aufmerksamkeit Keilhacks auf Ceylon 
eelenkt. Es findet sich in diesem Buch bei Besprechung 
der Umgebung von Nureliya die Warnung: „Man hüte 
sich vor unsicheren moorigen Stellen“. Kin dortiges 
Hochtal zeigte sich denn auch als ein Gebiet ausgedehn- 
ter Torfmoorbildungen. In dem südlichen Teile dieses 
Tales liegt ein See. An den See schließt sich ringsum 
ein im wesentlichen mit Gräsern bestandenes Flach 
moor, welches durch die immer mehr fortschreitende 
Verlandung seiner randlichen Teile entstanden ist. Wie 
bei unseren verlandenden Seen, so kann man auch beim 
!ake Gregory mehrere Vegetationsgiirtel unterscheiden. 
Die größte Breite des Flachmoors erreicht kaum 200 im, 
„An das Flachmoor,‘“ schreibt Keilhack, „schließt sich 
überall der zweite über dem Grundwasser gelegene 
Moortypus an, den ich nur als Hochmoor bezeichnen 
kann.“ AuBerlich stellt sich das von dem Hochmoor 
cingenommene Gelände als ein typisches Gehängemoor 
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dar, welches von den Rändern des ebenen Flachmoors 
aus an den Abhängen des Tales emporsteigt. Hier sei 
nur einer der Unterschiede zwischen den beiden Moor- 
typen erwähnt. Auf dem Flachmoor finden sich nur 
vereinzelt kleine Gruppen von künstlich angesiedel- 
ten australischen Eucalypten; auf dem Hochmoor da- 
gegen tritt ein charakteristischer Baum des Urwalds 
von Ceylon auf, der auf allen umliegenden Bergen einen 
bedeutenden Anteil an dessen Aufbau nimmt, es ist dies 
das prachtvolle Rhododendron arboreum, ein im Ur- 
wald 12—15 m hoher, mit prachtvollen, riesengroßen, 
leuchtend roten Blüten geschmückter Baum, der hier out 
dem Hochmoor verkrüppelt ist zu knorrig gewachsenen, 
höchstens 3—4 m hohen, in der Größe der Blätter und 
Blüten arg verkümmerten und vereinzelt stehenden 
Exemplaren. Das Auftreten dieser verkrüppelten Rlıo 
dodendren auf diesem Moor erinnert in ganz auffälliger 
Weise an die verkrüppelten Moorkiefern unserer nord 
deutschen Hochmoore. Das Gehüngemoor mit allen 
seinen Eigenschaften ist das Ergebnis eines gegenüber 
dem Flachmoor sehr beträchtlichen Mangels an minera- 
lischen Nährstoffen. Flachmoor erhält diese 
dauernd zugeführt aus dem Wasser des Sees, dem von 
allen Seiten nährstoffreiche Bäche zufließen, die ihre 
gelösten Salze aus dem Verwitterungsboden des Granits 
reichlich aufgenommen haben, Das Gehiingemoor da- 
gegen wird ausschließlich vom Regenwasser befeuchtet. 
leidet also unter einem erheblichen Mangel an minera 
lischen Nährstoffen, und nur da, wo es von fließendem 
Wasser berieselt wird, kann sich das üppige Pflanzen 
leben der Flachmoorflora entfalten. Nachdem Keil- 
hack noch einige interessante Einzelheiten besprochen 
hat, gibt er eine ausführliche Liste der Pflanzen, die 
von ihm im Flach- und Hochmoor von Nureliya ge- 
sammelt worden sind. 

Von den weiteren Mooren, die Keilhack aufgefunden 
hat, die typischen Tropenflachmoore er- 
wähnt, die er bei der Falırt von Colombo nach Süden 
nahe dem südlichsten Teil der Insel im Gebiet des 
tropischen Regenwaldes, nur wenige Meter über dem 
Meeresspiegel, in großer Ausdehnung vorfand. Wir sind 
hier im tropischen Regenwald mit 2250 mm Nieder- 
schlägen. Regenfreie Monate gibt es nicht. Auch hier 
sind es typische Grasmoore, wie diese bisher nur in 
der gemäßigten Zone bekannt waren. Sie sind dureh- 
setzt mit kleinen Inseln oder länglichen Streifen von 
niedrigen Bäumen und Biischen, die ihrerseits von 
einem üppigen Gewirr von Schlingpflanzen überkleidet 
sind. Unter diesen Schlingpflanzen wurde ein bis 3 m 
hohes, kletterndes Gras, eine Passiflore, beobachtet. so 
wundervoll rotblühende Liliacee, Gloriosa 
superba, und zwei Kletterfarne, Lygodium und Glei 
chenia. Diese Schlinggewiichse erinnern uns an die 
iippige Lianenflora des Steinkohlenwaldes. Auch die 
hier gesammelten Pflanzen teilt Keilhack in einer J.iste 
R. Potonié. 
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Zeitschriftenübersicht. 


Verhandlungen der Deutschen Physikalischen Gesell- 
schaft vom 30, September 1914. 
Zuriickwerfung und Brechung elastischer 
Karl Uller. Eine rein theoretische Studie. 
Die Maavwell-Lorentzschen Grundgleichungen der 
Flektronentheorie in Räumen endlicher Krümmung; 


Wellen; 


vou 


Fiir die Redaktion verantwortlich: 


Zeitschrifteniibersicht. 


Die Natur- 
wissenschaften 


früher rechnerisch die beob- 
der Atome aus der An- 
im Innern der Atome die 
Lobatschewskische Geometrie gilt. Er gibt jetzt ein 
Gleichungssystem an, das die Maxwellsche Elektro- 
dynamik des Vakuums und die von ihm zur Deutung 
elektrischer und chemischer Atomkräfte vom Stand- 
punkte der nichteuklidischen Geometrie aus ange. 
gebenen Formeln zusammenfaßt. Es sind dies einfach 
die Maxwellschen Gleichungen in vektorieller Form, 
wobei die räumliche Dichte der Elektrizität als eine 
einfache Funktion von Einheitsstrecke und Entfernung 
vom Atommittelpunkt angesetzt wird. Als universelle 
Konstanten treten in dieser Funktion das Plancksche 
Wirkungsquantum sowie Masse und Ladung des Elek- 
trons auf. 


Byk. Byk hat 
achteten Eigenschaften 
nahme hergeleitet, daß 


von A. 


Verhandlungen der Deutschen Physikalischen Gesell- 
schaft vom 15. Oktober 1914. : 
und Zurückwerfung einer elektro- 
Welle an einem opiisch aktiven® 
Körper; von Karl Uller. Es wird die bisher un- 
bekannte, allgemeine und vollständige Lösung gege- 
ben, indem die gebrochenen und zurückgeworfenen 
Werte des eiektrischen Feldes berechnet werden. Damit 
sind zugleich auch die des magnetischen Feldes be- 
kannt und somit der Strahlung. In eine Erörterung 
der Ergebnisse kann eingetreten werden, wenn die 
benutzte neue Rechenmethode auseinandergesetzt ist, 
was in einer besonderen Abhandlung erfolgen soll. 
Theorie der Liebenréhre mit einem Beitrag zur 
Frage nach der Trägheit von Gasentladungen; von 
R. Lindemann und E. Hupka. Die Entladungsvorgiinge 
in der zur Stromverstärkung jetzt vielfach in der 
Telephontechnik benutzten Liebenröhre werden auf 
(rund der Tonentheorie gedeutet. Für das Verhalten 
der Röhre ist die Abhängigkeit des von der Glüh- 
kathode zur Anode fließenden Stromes von dem 
zwischen der Kathode und der siebartigen Hilfs- 
elektrode übergehenden Strom charakteristisch. Die 
entsprechenden Kurven bilden nach den vorliegenden 
Versuchen Schleifen, ähnlich den Hysteresisschleifen 
der Magnetisierungskurven. Die auf eine Trägheit der 
Gasentladung zurückgeführte Erscheinung macht sich 
in den mit 50-periodigem Wechselstrom oszillogra- 
phisch aufgenommenen Stromkurven durch gewisse 
Kurvenverzerrungen und Phasenverschiebungen be- 
merkbar auch Archiv für Elektrotechnik über die 
Anwendbarkeit der Röhre zu Meßzwecken). 


Brechung 
magnetischen 


(s. 


Zeitschrift für Instrumentenkunde; Oktober 1914. 

Eine neue Zentriervorrichtung für Feldmeßinstru- 
mente; von Löschner. Um ein Feldmeßinstrument 
über einem gegebenen Bodenpunkt zentrisch aufzu- 
stellen, empfiehlt Z. ein exzentrisch zur Instrumen- 
tenachse angeordnetes Diopterrohr, das den Punkt 
anzuvisieren gestattet. Mit dieser Einrichtung läßt 
sich der mittlere lineare Gesamtfehler für die Zen- 
trierung eines Theodolits auf + 0,4 mm herab- 
drücken, gegen + 1,46 mm mit dem gewöhnlichen 
Doppelsenkel. 

Über die Ausmessung von Stereophotogrammen 
mit dem Stereokomparator Form D von Zeiß-Pulfrich; 
von K. Lüdemann. Auf Grund zahlreicher Literatur- 
angaben und eigener Messungen des Verf. werden 
Ursprung und Größe der Ausmaßfehler besprochen. 
i. findet: fast der ganze Betrag der mittleren Fehler 
entfällt auf die beschränkte monokulare und binokulare 
Sehschärfe. Die instrumentellen Fehler (die die Platte 
veranlaßt durch ihr Korn, ihren Mangel an Ebenheit, 
ihre Veränderung durch die Temperatur u. dgl., oder 
die der Stereokomparator veranlaßt durch Fehler und 
toten Gang der Parallaxenschraube, Temperaturein- 
fluB u. dgl.) sind demgegenüber unbedeutend. 


Dr. Arnold Berliner, Berlin W.9. 














